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Fellows Ride: Mit offenem    Visier gegen Depressionen

P
rof. Dr. Ul-
rich Hegerl 
(66) ist Vor-

sitzender der 
Stiftung Deutsche 
Depressionshilfe. 
Darüber hinaus 
leitet er das Deut-
sche Bündnis ge-
gen Depression 
und die European 
Alliance Against 
Depression. Seit mehr als 30 Jahren setz-
te er sich mit großem Engagement für die 
bessere Erforschung und Aufklärung über 
Depression und die Suizidprävention ein. 
Seit Juni 2019 hat er die Johann Christian 
Senckenberg Distinguished Professorship 
an der Klinik für Psychiatrie, Psychosomatik 
und Psychotherapie der Goethe-Universität 
Frankfurt inne.

Ab wann spricht man von einer Depression 

bzw. wie grenzt man sie vom „schlecht drauf 

sein“ ab?

Ulrich Hegerl: Eine Depression im medizi-
nischen Sinn muss deutlich unterschieden 
werden von depressiven Verstimmungen, 
die jeder kennt und die zum Leben gehören. 
Jeder ist mal niedergeschlagen, traurig oder 
antriebslos, weil er überarbeitet ist, den Job 
oder eine nahe stehende Person verloren hat.
Um von einer echten Depression zu sprechen, 
müssen mehrere Krankheitszeichen über min-
destens zwei Wochen vorliegen. Dazu zählen 
eine gedrückte Stimmung, Interessen- und 
Freudlosigkeit, ein  permanentes Erschöp-
fungsgefühl, die Neigung zu Schuldgefühlen, 
hartnäckige Schlaf- und Appetitstörungen 
und das Gefühl der Ausweglosigkeit. Hinzu 
kommen meist permanente Ängste vor auch 
kleinen Anforderungen und der Zukunft, ver-
bunden mit dem Gefühl der Ausweglosigkeit.

Diese Zeichen einer Depression können sich 
auch einstellen, obwohl die Betroffenen in 
einer glücklichen Partnerschaft leben, be-
ruflich erfolgreich sind und auch sonst kein 
äußerer Anlass vorliegt. Depressionen sind 
eine Krankheit wie jede andere auch und sie 
können jeden treffen, der eine entsprechende 
Veranlagung dafür hat. Wie bei allen schwe-
ren Krankheiten sollten Betroffene und Ange-
hörige so schnell wie möglich ärztliche Hilfe 
einholen.
Welchen Zusammenhang gibt es zwischen 

Depression und Arbeit?

Hegerl: Für die meisten Menschen ist Arbeit 
nicht Ursache psychischer Erkrankungen son-
dern wirkt eher stabilisierend. Arbeit ist nach 
meiner klinischen Erfahrung fast nie der we-
sentliche Grund dafür, dass jemand depressiv 
erkrankt.
Schleicht sich die Depression ein, wird aller-
dings jede Arbeit zunehmend als Überlas-

tung erlebt. Das ganze Leben wird zur un-
erträglichen Last. Viele Menschen verlieren 
durch Depression ihre Arbeit. Dies ist der 
Hauptgrund dafür, dass Arbeitslose vergli-
chen mit Arbeitstätigen deutlich häufiger an 
psychischen Erkrankungen, insbesondere an 
Depressionen, leiden, und weniger, dass die 
Arbeitslosigkeit zu Depressionen führt.
Was können Unternehmen in Bezug auf die 

Depression tun?

Hegerl: Die Arbeitgeber können viel tun. De-
pression ist eine so häufige und schwere Er-
krankung, dass es in jedem Unternehmen ein 
Basiswissen dazu geben sollte. Durch Schu-
lung von Personalverantwortlichen, Führungs-
kräften und Mitarbeitern können erkrankte 
Mitarbeiter rascher den Weg in eine professi-
onelle Behandlung finden und Rückfälle oder 
Missverständnisse vermieden werden.
Zu einer solchen Schulung gehört es zu ler-
nen, wie man ein Gespräch mit einem Mitar-

beiter führt, der zum Beispiel nicht mehr mit 
seinen Kollegen in die Kantine geht, weinend 
vor seinem PC sitzt und seine Leistung nicht 
mehr bringt. Wie spreche ich meine Sorgen 
und Beobachtungen an? Was rät man so 
jemandem? Braucht er vielleicht professio-
nelle Hilfe und wer ist überhaupt für eine 
professionelle Behandlung zuständig? Der-
artige Maßnahmen können dazu beitragen, 
dass rascher der Weg in eine professionelle 
Behandlung gefunden wird und so zudem 
Kosten durch Präsentismus vermieden wer-
den. Ob durch betriebliche Maßnahmen 
auch das Auftreten einer Depression im 
Sinne einer Primärprävention von vorne 
herein verhindert werden kann, würde ich 
in Zweifel ziehen, auch wenn dies bisweilen 
behauptet wird. Allerdings kann durch Ge-
staltung der Arbeit, z.B. durch Vermeidung 
des Schichtdienstes, das Rückfallrisiko bei 
Depressionen reduziert werden.
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E
twa 10 000 Menschen nehmen sich nach 
Angaben der Stiftung Deutsche Depres-
sionshilfe jedes Jahr das Leben, 9000 als 

Folge einer psychischen Erkrankung, mehr als 
5000 wegen einer Depression. Sie täten das, 
sagt Andreas Menke, der Sprecher des Würz-
burger Bündnisses gegen Depression, ob-
wohl eine Depression „gut behandelbar“ sei. 
Er nennt die Depression eine Volkskrankheit, 
von der in Europa 30 Millionen Menschen be-
troffen seien. Keine andere Erkrankung koste 
Kranken so viele Jahre ihres sozialen und be-
ruflichen Lebens.
Vor fünf Jahren hat sich KC Schneider das Le-
ben genommen. Der junge Mann war schwer 
depressiv. KC war sein Kosename, nur seine 
Eltern und seine Schwester durften ihn so 
nennen. Dieser Spitzname, englisch „Käisi“ 
ausgesprochen, spielt noch eine wichtige Rolle 
in dieser Geschichte.
KCs Vater Dieter Schneider gehört zur großen 
Generation der Tauberbischofsheimer Fechter. 
Bei den Olympischen Spielen 1984 in Los An-
geles holte er mit dem Säbelteam den vierten 
Platz, 1988 in Seoul wurde er mit der Mann-
schaft Sechster. Nach der Sportkarriere baute 
er eine Werbe- und Marketingagentur auf, war 
wieder erfolgreich.
Nach dem Tod des Sohnes setzte er sich aufs 
Motorrad und fuhr im Oktober 2015 los, vier 
Monate lang der Länge nach durch Afrika bis 
ganz unten. Das tat er auch, um KCs Tod zu 
verarbeiten.
Seit 16 Monaten ist er wieder unterwegs, Rich-
tung Südost über den Globus, durch Europa, 
Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Ge-
rade fährt er durch Guatemala südwärts, Rich-
tung Feuerland und Kap Hoorn. „Fellows Ride“ 
nennt er seine Tour, was man sinngemäß mit 
„Freundschaftstour“ übersetzen kann. Seine 
Mission: Aufmerksamkeit wecken für die De-
pression und Menschen im Kampf gegen die 
heimtückische Krankheit inspirieren.
Schneider meint, es müsse viel offener über 
die Depression gesprochen werden und über 
mehr Geld für Forschung und Therapieplätze. 
So tut er es auf seiner Reise. Ein orthodoxer Bi-
schof in Armenien erklärt ihm, sein Sohn sei an 
der Depression gestorben, weil er nicht genug 

geglaubt habe. Die Mullahs in Ghom meinen 
das auch: „Wenn du nicht genug zu Allah be-
test, kriegst du so was.“ Buddhistische Mönche 
in Tibet glauben, eine Depression sei schlech-
tes Karma aus einem früheren Leben. „Die ma-
chen sich das so einfach“, sagt Schneider.
Diesseits der Kirchen, Klöster, Moscheen und 
Tempel erzählen ihm die Leute, dass die De-
pression auch bei ihnen verbreitet sei und der 
Suizid nicht selten.
In Deutschland leiden nach Angaben des Würz-
burger Bündnisses gegen Depression rund vier 

Millionen Menschen an einer Depression. Bei 
Frauen werde sie doppelt so oft diagnostiziert 
wie bei Männern.
Diese Krankheit hat viele Gesichter. Bei man-
chen Menschen, so das Würzburger Bünd-
nis „überwiegen der fehlende Antrieb und 
Schwung, bei anderen eine rastlose innere Un-
ruhe“. Viele hätten 
Schlafstörungen und 
vielfältige körperli-
che Beschwerden, 
die Libido könne lei-
den. Neben „ausge-
prägter Freud- und 
Gefühllosigkeit mit 
innerer Leere“ plagten oft zu Konzentrati-
onsstörungen und Angst die Kranken. Es gibt 
leichtere Formen, bei denen der Mensch fähig 
bleibt zu arbeiten, und schwere „mit völligem 

Erliegen des normalen Alltags“.
Eine Depression, so das Bündnis, kann jede 
und jeden treffen. Sie ist „eine Erkrankung und 
kein Ausdruck persönlichen Versagens“.
Schneider berichtet das auf seinem Fellows 
Ride. Er ist ein Rotary-Mitglied, die Rotarier 
haben Clubs auf der ganzen Welt. Sie laden 
ihn ein, er erzählt seine Geschichte und die 
seines Sohnes. Im Gespräch mit der Redakti-
on berichtet er, die Depression sei „präsent 
auf der ganzen Welt. Das ist erschreckend. 
Unglaublich“. Von selbst rede allerdings kaum 
jemand darüber, die Leute bräuchten einen 

Anstoß. Er schildert das gemeinsame Weinen 
mit einem australischen Vater, dessen Sohn 
sich wie seiner das Leben genommen  hat und 
vom Wirt eines Hostels in San Diego, dessen 
jüngerer Bruder und Onkel an ihrer Depression 
zu Grunde gingen.
Er führe viele solcher Gespräche, erschre-

ckend sei das teilweise 
bei Leuten, von denen 
er nie gedacht hätte, 
dass sie auch depressiv 
sind.
Er hat Australien 
umrundet und ge-
schichtsträchtige und 

sagenumwobene Orte und Landschaften 
bereist: das Menschengewimmel Istanbuls, 
weltabgewandte Kirchen und Klöster in den 
georgischen und armenischen Bergen, die 
großartigen Moscheen in Ghom, Isfahan und 
Persepolis im Iran, 5300 Meter hohe, schnee-
bedeckte Pässe im Himalaja, das Karako-
rum-Gebirge, die Tempel der Sikhs in Indien, 
die Städte Radjastans, die endlos weiten Wüs-
ten Vorderasiens, Rocky Mountains, die Nati-
onalsparks in den USA oder McLeod Ganj in 
Nordindien, wo der Dalai Lama residiert.
Mit den vielen spirituellen Angeboten konnte 
er nichts anfangen. „Ich bin das nicht. Ich habe 
Probleme mit dem mystischen Zeug“, berich-
tete er vor einem Jahr aus Nordindien, er sei 
„brutal realistisch“.
Im bis dato letzten Videochat mit der Redak-
tion, von irgendwo in Mexiko, erzählt er eine 
ganz andere Geschichte, und ihm stehen dabei 
in die Augen und ins Gesicht geschrieben, wie 
sehr sie ihn berührt.
Beim Campen in den Rocky Mountains in Kana-
da lernt er einen alten Indianer kennen, einen 
Mann von den „First Nations“ – der ersten Na-
tionen, vom Stamm der Blackfoot. Die beiden 
kommen ins Plaudern. Schneider, den sein 
Freund und Weggefährte, der ehemalige Welt-
klasse-Schwimmer Thomas Lurz als einen sehr 
umgänglichen Menschen beschreibt, scheint 
dem Alten zu gefallen. Er lädt ihn zu einer Zere-
monie im Revier der Blackfoot ein, 200 Kilome-
ter südlich von Calgary. Sundance – Sonnentanz 
– heißt das spirituelle Fest. „Und dann haben wir 
noch gebetet, mit brennenden Salbeizweigen, 
einfach ganz nett“, erzählt Schneider, und dass 
er die Einladung angenommen habe.
Das Lager liegt versteckt in einem kleinen Tal 

Prof. Dr. Ulrich Hegerl, Vorsitzender der Stiftung Deutsche Depressionshilfe, engagiert sich seit mehr als 30 Jahren für eine bessere Aufklärung über Depression

So schnell wie möglich ärztliche Hilfe einholen

„Depression ist  

kein Ausdruck  

persönlichen Versagens“
Würzburger Bündnis

Die Welt ist zu schön für Depressionen
Der Würzburger Dieter Schneider ist seit 16 Monaten in der Welt unterwegs, um Aufklärungsarbeit zu leisten

Flashback. In Los Angeles besucht der ehemalige Fechter das Stadion, in das er 1984  

als Mitglied der deutschen Olympiamannschaft einmarschiert ist.
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am Belly River: Tipi-Zelte, in der Mitte ein gro-
ßer Kreis. Die Blackfoot empfangen ihn 
skeptisch. Später erfährt er, sie 
würden keine alten weißen 
Männer mögen. Nachvoll-
ziehbar sei das, meint 
er. Außer ihm und ei-
ner dänischen Wis-
senschaftlerin sind 
keine Fremden da.
Die viertägige Zere-
monie beginnt an 
einem Vormittag. 
Die Blackfoot gehen 
in den Wald und ver-
sammeln sich um einen 
acht, neun Meter hohen 
birkenähnlichen Baum, den 
sie vorher ausgewählt hatten. 
Sie schlagen die Trommeln und singen, 
dann fällen sie ihn. Als erste legen Kinder die 
Axt an. „Sehr symbolisch ist das alles“, sagt 
Schneider. Er hilft, den Baum zum Zeremo-
nienplatz in den großen Kreis zu tragen. Der 
Baum darf während des Transports den Boden 
nicht berühren. Dann stellen sie ihn auf in der 
Mitte des Kreises.
Nur die vier Sundancer und der Chief, 
der Häuptling, dürfen den inneren Kreis 
betreten, „der ist heilig. Den Baum darf 
niemand berühren, der ist das absolute 
Heiligtum“.
Und dann sprechen sie von einem „Casey“ 
(ausgesprochen wie der Kosename von 

Schneiders Sohn) und er erfährt, dass das 
der weltliche Name des Blackfoot-Chiefs 
Eagle Speaker ist.
Und Schneider erzählt der Frau des Chiefs 
von seinem Sohn KC. „Das war für mich 
schon so ein Zufall“, berichtet er aus sei-
nem Zimmer in Mexiko, „weil dieser Sun-
dance auch KC Sundance Ceremony hieß.“
In der Nacht schleichen Kojoten um die 
Zelte.
„Und dann kam am nächsten Tag plötzlich 
der Häuptling auf mich zu, nimmt mich an 
die Hand, das war um die Mittagszeit, und 
geht mit mir in den Inner Circle rein, zu 
dem Baum, und die vier Sundancer stehen 
auf, wir fassen alle den Baum an – also ich 
durfte den Baum anfassen – und dann be-
tet der Häuptling, KC, für meinen Sohn, und 
die Sundancer auch.“
Die Blackfoot sind verbunden mit ihren Ah-
nen. Die sind Teil des täglichen Lebens, sie 
kommunizieren mit ihnen. „Die sind nicht 
weg und verscharrt in irgendeinem Fried-
hof und irgendwann sind sie vergessen.“
Schneider lernt, „dass jemand, der nicht 
mehr physisch da ist, der nicht mehr lebt 
wie jetzt mein Sohn, dass der trotzdem noch 
da ist und dass seine Seele noch da ist und 
dass man trotzdem noch kommunizieren 
kann“. Ein schönes und gutes Gefühl sei das. 

Er glaubt, das funktioniert auch.
„Es war irre.“

Schneider hilft beim Abbauen. 
„Am Schluss dann, als wir 

fertig waren, drückt mir 
der Häuptling, der KC, 
einen Tankgutschein 
in Höhe von 50 Dol-
lar in die Hand, und 
der Eric, mit dem ich 
jeden Morgen das 
Frühstück gemacht 
habe, der gibt mir  

20 Dollar.“
Und Schneider spürt 

„eine ganz spezielle Ener-
gie, dass du richtig berührt 

wurdest und etwas gefühlt hast“. 
Für ihn, sagt er, war das etwas ganz Großes.

Ob er es wirklich ganz in den Süden Ame-
rikas schafft, weiß er noch nicht. Sein fina-
les Ziel ist Buenos Aires, von dort will er im 
Frühjahr zurück nach Europa fliegen. Sein 
Sohn, sagt er, ist bei ihm.
Er sagt auch: „Die Welt ist zu schön für De-
pressionen.“                                Wolfgang Jung 

Dieter Schneiders Berichte und viele Fotos gibt 

es im Internet unter www.facebook.com/ 

Fellowsride und unter www.fellowsride.de.  

Das Angebot des Würzburger Bündnisses gegen 

Depression steht unter www.deutsche- 

depressionshilfe.de/regionale-angebote/ 

wuerzburg/start
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S
tefan Kühn ist 
Mitglied der Ge-
schäftsleitung 

der BVUK. Gruppe. 
Im Interview äußert 
er sich zu Berufsun-
fähigkeit im allge-
meinen.
Was versteht man 

unter Berufsunfä-

higkeit?

Stefan Kühn: Berufsunfähigkeit ist die über ei-
nen längeren Zeitraum krankheits-, unfall- oder 
invaliditätsbedingte Unfähigkeit einer Person, 
ihren Beruf auszuüben. Im Gegensatz zur ge-
setzlich abgesicherten Erwerbsunfähigkeit liegt 
eine Berufsunfähigkeit auch dann vor, wenn der 
Betroffene gesundheitlich imstande wäre, einen 
anderen, gegebenenfalls jedoch sozial weniger 
angesehenen oder mit erheblichen Einkommen-
seinbußen verbundenen Beruf auszuüben.
Welchen Anteil an Berufsunfähigkeit und 

Krankmeldungen haben Mental Health und 

Depression?

Kühn: Während körperliche Beschwerden noch 
vor einigen Jahren am häufigsten dazu führten, 
dass Menschen berufsunfähig wurden, stehen 
nun immer öfter psychische Krankheiten hinter 
einer Berufsunfähigkeit. Die Tendenz ist hier lei-
der deutlich steigend: Lag der Anteil der psychi-
schen Krankheiten im Jahr 2015 noch bei knapp 
über 28 Prozent, erhöhte er sich innerhalb von 
nur zwei Jahren auf 31 Prozent. Damit nehmen 
diese Erkrankungen inzwischen den Spitzenplatz 
unter den Ursachen ein.
Wie sehen Sie die zukünftige Entwicklung beim 
Thema Depression in der Arbeitswelt?

Kühn: Unser Unternehmen führt dazu selbst 
keine Erhebungen durch. Aber glaubt man dem 

Bundesgesundheitsministerium, gehören de-
pressive Störungen „zu den häufigsten und hin-
sichtlich ihrer Schwere am meisten unterschätz-
ten Erkrankungen“. Ich halte es für positiv, dass 
die Themen Depressionen und psychische Belas-
tung am Arbeitsplatz heute nicht nur als wichtig 
erkannt sind, sondern dass es eine seriöse und 
lösungsorientierte gesellschaftliche Debatte 
über den Umgang mit diesen Problemen gibt.
Nicht nur die Arbeitnehmer hören besser auf 
ihren Körper, auch die Ärzte berücksichtigen 
psychische Ursachen einer Krankheit heutzutage 
stärker, sodass dies zu einer Zunahme differen-
zierter Diagnostik führt.
Welche Bedeutung hat das für das Unter-

nehmen und was bedeutet das für den Mit-

arbeiter?

Kühn: Da sich der Staat vor einigen Jahren aus 
seinem Leistungsversprechen zurückgezogen 
hat, ist es umso wichtiger, sich gegen diesbe-
zügliche Erkrankungen in Eigenverantwortung 
abzusichern. Viele Personalverantwortliche in 
Unternehmen haben verstanden, dass dieses 
Thema nicht nur für körperlich hart arbeitende 
Mitarbeiter einen unverzichtbaren Bestandteil 
ihrer Absicherung darstellen sollte, sondern dass 
es wirklich jeden treffen kann.
Über kollektive Absicherungen im Rahmen der 
betrieblichen Altersversorgung können Unter-
nehmen ihre Mitarbeiter in die Lage versetzen, 
diese Absicherung zu einem sehr attraktiven 
Preis-Leistungs-Verhältnis und ohne vorherige 
Gesundheitsprüfung zu erhalten. Zu Konditio-
nen also, die privat auf dem Markt nie zu bekom-
men wären.
Es ist im Interesse sowohl der Unternehmen als 
auch aller Mitarbeiter, dass alle über eine aus-
reichende Absicherung verfügen. Eine Absiche-
rung gegen Berufsunfähigkeit sorgt im Fall der 

Fälle dafür, dass ein finanzielles Sicherungsnetz 
gespannt ist.
Was empfehlen Sie Unternehmen und Mitar-

beitern im Rahmen des betrieblichen Gesund-

heitswesens?

Kühn: Unternehmen können sich durch die Eta-
blierung kollektiver Systeme zum Schutz gegen 
Berufsunfähigkeit einerseits als sozialverant-
wortlicher Arbeitgeber präsentieren und sich 
andererseits durchaus Wettbewerbsvorteile bei 
der Personalgewinnung und Personalbindung 
verschaffen. In Zeiten des härter werdenden 
Ringens um Fachkräfte ist das sicher kein zu un-
terschätzender Aspekt.
Eine weitere sinnvolle Option ist die Einführung 
eines Vorsorgebausteins über die betriebli-
che Krankversicherung. So lässt sich nicht nur 
sicherstellen, dass im Fall des Eintretens der 
Berufsunfähigkeit eine Absicherung vorhanden 
ist, sondern im besten Fall eine Früherkennung 
erfolgt, damit es erst gar nicht so weit kommt.
Welche Leistungen bietet die BVUK. in diesem 

Bereich an?

Kühn: Wir als BVUK. Gruppe haben uns im Lau-
fe unseres fast 20-jährigen Bestehens eine hohe 
Expertise in der Kommunikation und Beratung 
zum Thema Berufsunfähigkeit erarbeitet. Es ist 
uns gelungen, dieses Thema erfolgreich in vie-
len Unternehmen als Teil der betrieblichen Al-
tersversorgung umzusetzen und zu etablieren.
Diese Expertise und unsere mit diversen Pro-
duktgebern aus der Versicherungswirtschaft 
ausgehandelten Sonderkonditionen über-
zeugen mehr und mehr Unternehmen, uns 
an Bord zu holen und in ihrem Auftrag die 
Einführung in Form von Vorträgen und Einzel-
beratungen durchzuführen und im Anschluss 
sowohl Arbeitgeber als auch Mitarbeiter lang-
fristig zu betreuen.

D
er Würzburger 
Schwimmstar 
Thomas Lurz 

(39) arbeitet beim 
mainfränkischen 
Modekonzern s.Oli-
ver als Direktor 
Personal. Er verant-
wortet den Bereich 
Personalberatung 
und -service für die 
weltweit 6400 Mitarbeiter des Unternehmens. 
Der ehemalige Freiwasserschwimmer ist bei 
Weltmeisterschaften mit insgesamt zwölf ge-
wonnenen Titeln der erfolgreichste deutsche 
Schwimmer. Außerdem leitet er die „Thomas 
Lurz und Dieter Schneider Sportstiftung“ in 
Würzburg. Im Gespräch erläutert er seine Sicht 
zum Thema Psychische Gesundheit.
Spätestens als der Fußballprofi Robert Enke 
2009 seinem Leben selbst ein Ende setzte, er-
fuhr die breite deutsche Öffentlichkeit, dass 
Depressionen auch im Sport Realität sind. Wie 

weit verbreitet sind psychische Erkrankungen 
Ihrer Meinung nach heute im Sport?

Thomas Lurz: Ich denke, dass es im Sport schon 
vorkommt, aber eine genau Zahl kann ich dazu 
nicht sagen. Der Druck ist natürlich sehr hoch 

und das muss man verkraften und jeder Mensch 
tut das anders. Der Trainer oder Mentor, sozia-
les Umfeld spielt hier eine entscheidende Rolle.
Druck verstärkt die Ängste und Depressionen 
zusätzlich. 
Macht der Sportler sich selbst am meisten Druck 

oder kommt der Druck von außen, zum Beispiel 

durch Medien, Sponsoren und Trainer?

Lurz: Das kommt darauf an, wie abhängig man 
vom Sport und den Ergebnissen ist oder wie 
stark man in der Öffentlichkeit steht. Auch das 
würde ich nicht verallgemeinern, sondern ist 
von Fall zu Fall zu betrachten.
Welche Bedeutung hatte für Sie die mentale Ge-

sundheit im Leistungssport?

Lurz: Eine ganz große, denn nur wenn eine Aus-
geglichenheit vorhanden ist, kann man dauer-
haft gute Leistung abrufen. Der Kopf regelt im 
Sport – wie im sonstigen Leben –  sehr viel. Und 
Erfolg entsteht zuerst im Kopf! Das gelingt nur, 
wenn man völlig gesund im Kopf ist.
Wie hoch war ihr Anteil an Ihrem Erfolg?
Lurz: Es hatte einen großen Anteil, denn nur 
deswegen konnte ich jeden Tag sieben Stunden 
lang meine großen Ziele verfolgen. Der Kopf war 
Antrieb und Motor.
Nur wenige Spitzensportler (z.B. der Skispringer 

Sven Hannawald oder Fußballprofi Sebastian 

Deisler) trauten sich, ihre Krankheit öffentlich 
zu machen. Das dürfte in der Berufswelt ähnlich 
sein. Gibt es inzwischen mehr Verständnis und 

weniger Vorbehalte gegen Betroffene?
Lurz: Ich denke schon, dass sich das gebessert 
hat, gerade deshalb, weil große Sportler oder 
Idole das zugeben. Das macht sie menschlich 
und bestärkt andere im Umgang.
Um Spitzenleistungen im Sport aber auch in der 

Arbeitswelt zu bringen, braucht man eine starke 

Psyche. Wie kann man die trainieren?

Lurz: Es ist wichtig, ein Umfeld zu schaffen, das 
ähnliche Rahmenbedingungen und Ziele im Le-
ben hat. Im besten Fall ein bisschen besser, da-
mit man was lernt. Dann sollte man das finden, 
worin man gut ist, denn dann macht es auch 
Spaß. Zuletzt sich Ziele setzen, die auch erreich-
bar sind, denn das ist der beste Motivator.
Der Leistungsdruck wird im Arbeitsleben oft als 
Ursache für psychische Probleme genannt. Wie 

kann man damit Ihrer Meinung nach am besten 

umgehen?

Lurz: Man muss sich genau überlegen, was man 
erreichen möchte und dann den Weg gehen. 
Führung ist ein extrem wichtiger Faktor dabei. 
Vorgesetzte sind dafür verantwortlich, das Beste 
rauszuholen aus dem Team. Je höher die Ziele 
sind, desto stärker muss auch die Psyche sein.

„Ich will auf die 
Krankheit auf-
merksam machen, 
über die noch im-
mer viel zu wenig 
gesprochen wird. 
Ich kann eine 
starke Stimme für 
das Thema sein 
und mithelfen, 
dass mehr darü-
ber berichtet wird. Aus meinem eigenen be-
ruflichen wie privaten Umfeld weiß ich, wie 
verbreitet diese Krankheit ist und auf wie viel 
Unverständnis depressiv Erkrankte stoßen. 
Dabei kann die Erkrankung schlichtweg jeden 
treffen – Schauspieler und Künstler genauso 
wie jede andere Berufs- und Altersgruppe.
Es ist wichtig, dass wir über psychische Er-
krankungen, ihre Symptome und Hilfsmög-
lichkeiten besser Bescheid wissen. Jeder 
sollte wissen, dass Depression eine ernst zu 
nehmende Erkrankung ist, bei der man sich 
professionelle Hilfe suchen sollte: Depressi-
onen sind keine Reaktionen auf widrige Le-
bensumstände, sondern eine ernste Erkran-
kung des Gehirns.“

Schauspieler Simon Licht ist Botschafter der 
Stiftung Deutsche Depressionshilfe

„In einer sich im-
mer schneller ver-
ändernden Welt 
gehören Flexibi-
lität und Wand-
l u n g s f ä h i g k e i t 
zum Arbeitsalltag. 
Auch Mitarbeite-
rinnen und Mit-
arbeitern der DA-
TEV eG verlangt 
die Erfüllung dieser Ansprüche einiges ab: 
Flexibilität, Belastungsfähigkeit, Verantwor-
tungsbewusstsein – nicht nur für die Arbeit, 
sondern auch für sich selbst.
Höhere Eigenständigkeit braucht Achtsam-
keit, um die eigenen Bedürfnisse wahrzu-
nehmen. So ist ein bewusster Umgang mit 
den eigenen Ressourcen notwendig, um in 
Zeiten von New Work und zunehmender in-
terdisziplinärer Arbeit die Waage zwischen 
Überbelastung und Unterforderung halten 
zu können. Deshalb ist die Förderung und 
Erhaltung mentaler und körperlicher Ge-
sundheit ein wichtiges Anliegen der DATEV.
Die Selbstorganisation von Mitarbeitenden 
erfordert erweiterte Kompetenzen und da-
mit auch einen achtsamen Umgang mit den 
eigenen Kräften. Diese Fähigkeiten wollen 
wir mit einem vielfältigen Angebot im Rah-
men des betrieblichen Gesundheitsma-
nagements stärken und weiter ausbauen: 
Stressmanagement-Seminare, Achtsam-
keits-Schulungen, Resilienz-Coachings für 
Führungskräfte oder auch Mindfulness-Ba-
sed Stress Reduction Workshops. Zudem 
bieten wir maßgeschneiderte Workshops 
für verschiedenste Teams, Mitarbeitergrup-
pen und herausfordernde Situationen an.“

Simone Wanken, Teamleiterin Weiterbil-

dung & Learning bei DATEV eG und Dozentin 
in verschiedenen Personalstudiengängen

„Der Automobilzulieferer Brose entwickelt 
seine familienfreundlichen und mitarbeiter-
orientierten Personalkonzepte permanent 
weiter. Diese orientieren sich an langfristigen 
ökonomischen, gesellschaftlichen und demo-
grafischen Trends, die wir auch im Rahmen 
unseres Gesundheitsmanagements aufgrei-
fen. So gewinnt unser Familienunternehmen 
qualifizierte Mitarbeiter, verstärkt die Mitar-
beiterbindung, erhöht die Arbeitszufrieden-
heit, senkt Fehlzeiten und sichert so auch die 
Zukunftsfähigkeit von Brose.
Die Maßnahmen und Initiativen zur Erhal-
tung der psychischen Gesundheit unserer Be-
schäftigten sind integrativer Bestandteil des 
Gesundheitsmanagements bei Brose. Dabei 
verfolgen wir mehrere Ziele: die präventive 
Sensibilisierung unserer Mitarbeiter, Befä-
higung zu individueller Selbstwahrnehmung 
sowie Hilfe zur Selbsthilfe.“

Steffen Tauss, Leiter Sozial- und Gesund-

heitswesen bei der Brose Gruppe

„Das Thema Mental Health hat eine hohe 
Bedeutung bei BMW Motorrad, denn die 
Gesundheit und damit auch die mentale 
Gesundheit unserer Mitarbeiter ist uns sehr 
wichtig. Daher engagieren wir uns vor allem 
in der Prävention und bieten zu verschiede-
nen Themen Weiterbildungsangebote für 
Mitarbeiter und Führungskräfte an, z.B. 
„professionelle Stressbewältigung“ oder 
„persönliches Energiemanagement“. Ge-
meinsam mit unserer Betriebskrankenkasse 
gibt es zudem individuelle Beratungsmög-
lichkeiten.“

Tim Diehl-Thiele, BMW Group, Leiter Kom-

munikation BMW Motorrad

Buchtipp

Wenn dich  

dein Leben  

rechts überholt

Die autobiografische 
Erzählung folgt zwei 
inhaltlichen Strängen, 
die in gegenseitiger 
Abhängigkeit stehen: 
Das Trauma vom Tod 
des Sohnes des Au-
tors auf der einen und 
das Abenteuer, Afrika 
mit dem Motorrad zu 
durchqueren, auf der 
anderen Seite.
Begegnungen, Ein-
drücke und Erfahrun-
gen reparieren die innere Zerrissenheit. Neue 
Erkenntnisse verändern die Perspektive und 
führen ans Ziel der Reise: Kapstadt. Doch neben 
dem Erreichen des Kaps der Guten Hoffnung 
wurde aus einem Albtraum die Erfüllung eines 
Wunschtraums.
Eingebettet ist die Erzählung in die Faszination 
und Schönheit eines Kontinents, der ebenfalls 
auf der Suche nach seinem Gleichgewicht ist.
„Nach meiner Heimkehr aus Kapstadt beglück-
wünschten mich viele zu der erfolgreichen Tour. 
Nur einer gratulierte mir nicht zum Ankommen, 
sondern zum Losfahren. Er hat mich verstanden.“

Dieter Schneider, 92 Seiten, 12,70 Euro, ISBN 
978-3-947238-01-9, Verlag Vorwerk8 Berlin

„Die psychische Gesundheit (mental health) 
der Mitarbeiter ist ein Schwerpunkt im Ge-
sundheitsmanagement der Deutsche Bahn. 
Von einer niedrigschwelligen psychosozialen 
Beratung für alle Lebenslagen bis zur intensi-
ven psychologischen Betreuung nach Unfäl-
len, von der Entwicklung einer Resilienz för-
dernden App bis zur Gefährdungsbeurteilung 
psychischer Belastungen gibt es bei der DB ein 
schlüssiges Gesamtkonzept zur psychischen 
Gesundheit. Neu ist eine kollegiale Beglei-
tung von Mitarbeitern in der Depression, ein 
gemeinsames Angebot der Stiftung Depressi-
onshilfe und der bahn-nahen Stiftungsfamilie. 
Bahnmitarbeiter, die in der Vergangenheit 
selbst an einer Depression gelitten haben, ste-
hen Betroffenen bei „peers at work“ auf ihrem 
Weg zu Behandlung und Wiedereingliederung 
beratend zur Seite.“

Dr. Christian Gravert, Gesundheitsmanage-

ment, Leitender Arzt, Hygienesachverständi-
ger der DB AG
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Ziele setzen, die auch erreichbar sind
Schwimmstar und s.Oliver-Manager Thomas Lurz äußert sich zur psychischen Gesundheit

Es kann jeden treffen
Interview mit Stefan Kühn, Mitglied der Geschäftsleitung der BVUK. Gruppe, zum Thema Berufsunfähigkeit
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